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Natur

Die Gletscher-Theorie (Theorie der Eiszeit).
(Fortseßung.)

Jm Allgemeinen läßt sich sagen, daß jeder Gletscher wenig-
stens zwei Moränen besitzt , welche aus den Massen bestehen, die

sich durch die vereinigte Wirkung der Schwerkraft, der Feuchtigs
keit und des Gefrierens des Wassers in den Spalten von den be-

nachbarten Felsengipfeln ablbsen, auf die Ränder des Gletschers
herabstürzen und zwei Borden oder Rabatten bilden, welche den

Gletscher gewöhnlich nach seiner ganzen Länge begleiten. Dieß

sind die sogenannten Se«itenmeränen. Außer diesen findet man

parallelstreichendeGerdllstreifen, welche den Gletscher in der Nich-
tung seiner Länge theilen, und von denen so eben die Rede gewe-
sen ist. Unstreitig ist die Entstehungsweise dieser letztern zuerst in

Churpentier’s und Agasssiz’s genannten Schriften richtig
angegeben worden. Allein dieß führt uns auf die Bewegung des

Gletschers zurück; denn diese Moränen lassen sich als die-Gramm-

theilung der Seala betrachten, von welcher sich die Chronologie
der Geschichte des Gletschers ablesen läßt« Die einfache Darle-

gung der Thatsachen wird dieß ohne Weiteres erläutern und be-

weisend
Die höhern Theile der Gletscher befinden sich stets in Thälern,

welche über die Geänze der Vegetation binausliegen, und in der

That sind, aus später zu beleuchtendenGründen, die Wände die-
ser Schluchten in den meisten Fällen ungemein steil, so daß selbst
der Schnee sie nur unvollständig bedeckt. Die zu Tage liegenden
Felsen sind sehr bedeutenden Temperatur-wechseln ausgesetzt, da die

Sonnenstrahlen in so großen Höhen äußerstintensiv wirken. Der
mit ihrer Oberflächein Berührung befindliche Schnee schmilzt an

fast jedem Sommertage, und die Feuchtigkeit wird in die winzigen
Spalten des Steins eingesogen. Durch die Nachtfrdste gefriert
dieses Wasser, und die so veranlaßte kräftige Ausdehnung wirkt

ouf die Auflockerung und Spaltung der härtesten Steinarten in
einer verhältnißmäßia sehr ausgedehnten Weise hin. Die atme-

sphårischenWechsel üben also ihr Zerstörungswerknirgends in hö-

herem Grade, als in der Nachbarschaft der Gletscher, und natür-

ckchekWeise schlagen die abgelös’tenBlocke bei’m Herabsallen höll-
fls An andere Felsen an , bis sie in kleinere Fragmente zertrüm-
UIM aus der Oberfläche des Eises anlangen. Ein solcher Sturz
Sieht skm«Dosevndurch den Haufen von Fragmenten, die ous
dem Efss liegen bleiben, sehe deutlich zu erkennen Nticete dieses
UUU nicht sm- so würde der Haufe unter dem Felsen bit-MUSA-
von dem»elrherabge»fallen,und da im Laufe der Zeit an deri«t'lki·m
FtellåVkefFckZebSkUkzesich·ereignen, so würde sich an den die-

emzwIII-Imcspndsts sunstigen Loealitäten zuletzt eine sehr be-
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deutende Ansammlung von Gerölle bilden. Bewegt sich dagegen
der Gletscher in der Zeit zwischen einem Sturze und dem andern

fort, so wird die vorher herabgestürzteGeröllmasse, wenn die nach-
folgende herabfällt, schon eine gewisse Strecke weitergerücktseyn,
und wenn alle Jahre nur ein Sturz vorkäme, so würden die-Zwi-
schenräume zwischen zwei benachbarten Geröllhaufen die Strecke

anzeigen, um welche sich der Gletscher binnen Jahresfrist fortbe-
wegt hat.

Man hat in Frankreich ein zur Messung winziger Zeiträume
dienendes Instrument erfunden, bei welchem sich nicht der Zeiger
auf dem Zifferblatte, sondern das letztere unter dem Zeiger dreht.
Der feststehendeZeiger ist mit einem kleinen Punctirapparate ver-

sehen, so daß, wenn man gelinde mit dem Finger darauf drückt-
ein kleiner schwarzer Punct auf der Oberfläche des weißen Ziffer-
blattes entsteht, so daß der Augenblick, wo der Druck stattgefun-
den, durch die damalige Stellung des Zifferblattes zum Zeiger
dauernd bezeichnet wird, und da man diese Procedur während der

Drehung des Zifferblattes so oft wiederholen kann, als man will-
so lassen sich viele solcher Punkte auf demselben anbringen, deren

Abstände den zwischen der Entstehung der Punkte verflossenen Zeit-
räumen entsprechen. Gerade so besitzen wir an dkr Oberfläche des

Gletschers ein durch herabgefallene Blöcke mit einer ungleichen
Gradeintheilung versehenes Zifferblatt, indem der Theil der Ober-

fläche, auf welchen die Blöcke eines und desselben Felsenvorgebirges
oder eines und desselben Wasserrisses und Gießbaelrs gelanot sind-
durch die zwischen den verschiedenen Blöcken besindlicktn Abstände
anzeigen, daß und wie weit der Gletseber binnen der von Mem

Steinsturze zum andern verstrichenen Zeit fortgrrückt ist· Nun

wird es uns einleuchten, wie sich die Mokänen hicdknz sie entste-
thh indem sich Gerölle mit gelegentlichen Unterbrechungln längs
einer Linie anhäuft, deren Lange, von einem bestimmten Puncte
aus gerechnet, sich im Allgemeinen als der seit dem Herabstllsim
des (ersten?) Gerölles verstridiknkn Zeit proportional betrachten
läßt. Zur Entstehung eines solchen zmunkkkbkochenen Steinrvalles,
wie er sich zu beiden Seiten vieler Gletscher noch dskkn ganzer

Länge hinzieht, ist demnach nicht, wie wir aus dm ersten Blick
alauben möchten,nöthig, daß die Steine von »oll·knPunkten der
Thslwånde htkobgefallen seyen, sondern kktl ZEIT-Mk Felsen am

obern Ende des Gletschers kann die ganze Seitenmoränegeliefert
hoben- deren Brocken theils auf dem Nsnde diS·Clsks- tbeils auf
VkM datanstoßenden Saume der Bergwand- UJMS zwischen dieser
und dem Eise eingekeilt liegen.

So oft zwei Gletschek sich Mit einander Verksnsgkns Wüssen
auch die mit einander zusammcntkisstlldtnbeiden Seitenmcränen

derselben zu einer einzigen WskVeUiDiese durch das allmälige
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Borrücken des Eises, auf welchem sie liegen- fortgeschobenenMo-
ränen werden aber, sobald sie sich mit einander vereinigt haben,
nicht zum Stillstand gelangen, auch nicht durch die bei der Ver-

schmelzung zweier Gletscher zuweilen stattfindende Störung unter

das Eis begraben werden, weil, wie wir später zli erklären versu-
chen werden, der Gleis-eher alle in seine Masse eingelagerten frem-
den Körper auf seine Oberflächetreibt. Deßhalb werden die bei-
den Moränen sich mit einander verbinden und vereinigt in der

Mitte der zu einem einzigen verschmolzenell beiden Gletscherströme
vorrücken. Eine solche Moräne nennt man eine Mittelmos

räne, und das vollkommenste Exemplar einer solchen findet sich
in den Alpen, wie gesagt, auf dem Unteraargletscher. Die beiden

ursprünglichenMoränen vermengen sich übrigens nie vollständig
mit einander, und die verschiedenartige Färbung der von jeder ge-
lieferten Steine läßt sich viele Meilen weit auf dem Doppelglet-
scher hin verfolgen. Wenn nun irgend ein Nebengletscher sich auf
der einen oder der andern Seite in den Hauptgletscher einmündet,
führt derselbe dein letztern jederzeit seine Nebenmoräne mit zu.
Verbindet er sich, z. B., an der linken Seite des Hauptglets
schers mit diesem, so vereinigt sich seine rechte Seitenmoräne

mit der linken Seitenmoräne des Hauptgletschers und bildet mit
dieser eine Mittelmoräne, während seine linke Seitenmorüne zur
Seitenmoräne des ganzen Gletschers wird. Die Umstände- unter

denen sich diese mehrfachen Moränen bilden, werden dlirch die auf
Taf. 1. lind L. des Agassiz schen Atlas ganz llnwiderleglich dar-

gelegt. Dort sieht man, wie die zahlreichen Nebengletscher des ge-

waltigen Gletschers auf der Nordseite des Monte Rofa jeder eine

abgesonderte Mittelmoräne erzeugen, und die Materialien dieser
Mittelmoräneu sich erst am untern Ende des Hauptgletschers mit

einander vermengen, was daher rührt, daß er dort eine Verschie-
bung erleidet und zugleich äußerst steil ist.

Aus dem Vorbemerkten geht hervor, daß sich an der Oberflä-

che des Gletschers hinreichend zahlreiche directe Beweise von dessen
Bewegung werden erkennen lassen. Jeden Block, der sich an ir-

gend einem Zeichen bestimmt erkennen läßt, und dessen Lage zu
einer gewissen Stelle an der benachbarten Bergwand man sich ge-
merkt hat, findet man nach Verlauf eines Jahres an einer tiefern
Stelle. Die Fragmente der Leiter, welche Saussu re im Jahre
1788 auf dem Geleit-sel- du Gläant gelassen hatte, fand man vor

wenigen Jahren auf dem untern Theile dieses Gletschers hart über
dein Montanvert, daher sie sich in der Zwischenzeit mehrere Stun-

den weit fortbewegt hatten. Die interessanteste Beobachtung über

die Geschwindigkeit der Bewegung wollen wir jedoch in des Pro-
fessots Agassiz Worten mittheilen:

, Der unwiderleglichsie Beweis in Betrefs der abwärts gehen-
den Bewegung der Gletscher ward durch die Beobachtungen gelie-
fert, die ich vergangenes Jahr (1889) auf dem Unteraargletscher
anstellte- Jch wünschte die Vereinigungsstelle des Finsteraar- und

des Lauteraargletschers zu besuchen, woselbst Hugi im Jahr 1827

eine Hütte zum Uebernachten hatte bauen lassen. Wir waren fast
vier Sluvdtlt lang Aus der großen Mittelmoräne hingegangen, als

wir plötzlichtltte·stl)k«sestgebaute Hütte erblickten. Für die Hu-
gische konnten wir dieselbe nicht hatten , denn diese war- wie wir

wußten, am Fltße des Felsensim Abschwunge errichtet worden,

welcher die Ecke des dl·ebeiden genannten Gletscher trennenden

Bergs bildet, und von dieser Stelle waren wir noch weit entfernt.
Auch schienen die Wände tiU gut erhalten, als daß wir hätten an-

nehmen können, sie schen IT Jshke lang den Stürmen dieser ho-

hen Gegenden ausgesetzt gtlvtstlts Dennoch war es wirklich die

Von Hugi errichtete Hütte. Unter einen-l kleinen Steinhaufen
fanden wir eine zerbrochene Flasche« Dieser Steinhaufen diente

dazu, eine lange Stange aus einemcgewaltigen FtlelOck ZU bei-Ists-
getb Welcher auf einer Seite der Hutte lag- «Jnder Flasche waren

InshkekkPspiere, aus denen sich eritbtll ließ- daß Hugi diese
HütteTM Jahre 1827 am Fuße des Abschwungs erachtet hatte.
Eine andere Niederschrift von HugPH HAUPbesagte, daß er

1830 nach des-·Hütte zurückgekehrtsey und dieselbe Mehrere hun-
dert Fuß UUM ihrem vorigen Standort gesunden habe; daß er sie
sechs Jahr später (1836) 2200 Fuß Vom Fuße des Felsens ange-
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treffen -). Wir beeilten uns, die dermalige Entfernung der Hütte
vom Felsen mit einer langen Schnur zu messen und fanden, daß
dieselbe 4400 Fuß betrug. Heller (1840) habe ich sie sehr beschä-
digt und 200 Fuß tiefer, als im vergangenen Jahre angetroffen.«
(Etuiles sur les glitt-Zers, p. 149 —- 151.) .

Aus dieser Stelle ersieht man, daß die Geschwindigkeitder

Bewegung der Gletscher sich keineswegs gleich bleibt; denn neun

Jahre lang, von 1827 bis 1836, konnte sie jährlich nicht über 250

Fuß auf’s Jahr betragen haben; in den drei Jahren 1836 bis
1839 war die Hütte wenigstens ebensoweit fortgerückt, als in den

vokhkkgehendenneun Jahren, Und die mittlere jährliche Geschwin-
digkeit halte über 730 Fuß betragen. Die Geschwindigkeit der

Gletscher in verschiedenen Epoche-h zu verschiedenen Jahreszeiten
und an verschiedenen Stellen ihrer Messe zu ermitteln, wäre von

hohem wissenschaftlichenJnteressez bistetät sind jedoch diese Puncte
erst wenig beachtet worden. ")

Welche höchst interessante Chronik bildet auf diese Weise der
Gletscher in Betreff der Ereignisse, welche auf die Gestaltung sei-
ner Oberfläche Einfluß gehabt haben. Er kann für eine Per-
gamentrolle ohne Ende, einen sogenannten Strom der Zeiten
gelten, aus dessen starrer Oberfläche die Begebenheiten in chrono-
logischer Reihenfolge von Alters her ihre treuen Spuren zurückge-
lassen haben. Wir wollen beispielsweise die Länge eines Gletschers
zu 20 engl. Meilen (viele besitzen diese Länge wirklich) und die·

mittlere Gefchwindigkeil, mit der er sich fortbewegt- zu einer Zehn-
tel-Meile oder 500 Fuß pro Jahr annehmen, so kann der Block-
welcher heute am untern Ende des Gletschers herabrollt, sich vor

200 Jahren bei dessen Gipfel von einem Felsen abgelös’t haben.
Der Gletfcher würde also aufseiner OberflächeBegebenheiten aus zwei
Jahrhunderten darstellen, und ein Block, der zehnmal so groß ist, als
der größte ägyptischeMonolith, und der seine Wallderschaft heute
antritt, würde während der Dauer sechs menschlicher Generationen
in Bewegung bleiben und erst dann wieder zur Ruhe gelangen.

Bei aufmerksamerer Untersuchung der Anordnung der auf der

Oberfläche des Gletschers liegenden steinigen und erdigen Materia-
lien gelangen wir zur Kenntniß vielfacher interessanter Einzelnhei-
ten. Eine der merkwürdigsten darunter sind die sogenannten Glet-

fchertaseln oder Gletsehertische. Es sind dieß mehrentheils
mit einer Moräne in Verbindung stehende. auf der flachen Seite

liegende und durch ein Piedestal von Eis über die allgemeine
Oberflächedes Gletschers emporgehobene Felsenmassen. Sie neh-
men sich auf diese Weise nicht nur höchstmaletisch aus, sondern
leiten auch unsere Aufmerksamkeit auf einen für die Oeeonomie der

Gletscher sehr wichtigen Umstand hin, daß nämlich deren Oberflä-
che beständigEis verliert, und daß der Fels, welcher diesen Verlust
unter sich verhindert, als eine Art von Pegel gelten kann , welcher
die .einstige Höhe des Eises anzeigt. Wiewohl msvchr Schriftstel-
ler behauptet haben, die Gletschertische wächst-IIth Pilze aus dem

Eise hervor, so unterliegt es doch keinem Zwttftl- das es sich mit

ihnen in der angegebenen Weise verhält. Man hat dleß durch ein

»t)Nach dem in der Hugischen Schrift mitgtkhtlltenPlane des

Gletschers zu urtheilen, befand sich die Hutte nle hart am

Fuße des Felsens.
W) Das progressiv fchnellere Vorrüeken der Hugt’schenHütte
erklärt sich sehr natürlich ans deren StstttdOkltauf tIUFr Mit-

telmoräne- welche offenbar in der Richtungder Dtaaonale
des Parallelogramms der Kräfte beider zusammentreffenden
Gletscher und, da der Winkel dieses Parallelogrammsim-

mer spitzer wird, folglich beide Kräfte einander immer we-

niger neutralisiren, mit stets beschlkUUlgktk«Geschwindigkeit
vorrücken muß. Die Gesammtbewegltttg jedes der beiden

Gletscher für sich betrachtet, kaUU»V«’MWch-lle des ungleich-
fökmigenVorrüekens der Hütte, M dttt Jahren 1827—1840
eine durchaus gleichförtnigegewesenseyn, und jene Beobach-
tung berechtigt wenigstens Eines-Wegs zu dem Schlusse, daß M

unserer Zeitepoche eine so bedeutende Verschiedenheit in dtk

Geschwindigkeitder Bewegungder Gletscher stattfinden könne-
als der Verf. aus dieser Beobachtungfolgert. D. Uebers-
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sehr einfaches Experiment direct bewiesen. Bohrt man ein senk-
rechtes Loch in Eis und senkt man eine Stange hinein, welche die

Sohle des Lvchs bei 10 oder 20 Fuß erreicht, so bemerkt man,

daß im Lnnfe des Sommers der obere Theil der Stange von Eis
entblößt Wird, da dasselbe um dieselbe her wegthaut und verdunstet.
So hat man in einem Falle gesunden, daß ein Gletscher binnen
drei Wochen ebensoviele Fuße von seiner Stärke einbüßte. Wie
der Gletschertischwirkt, leuchtet ohne Weiteres ein. Seine ganze-
mit dem Eise in unmittelbarer Berührung befindliche Fläche behält
eine Temperatur, die sich nicht über den Gefrierpunet erhebt. Jst
er bedeutend dict, so bildet er einen sehr wirksamen Schuh gegen
die Einwirkung der Sonnenstrahlen- so wie der warmen Regen
Und Winde t). So wird das unmittelbar unter dem Felsenblocke
befindlicheEis verhältnismäßig vor Auflösung bewahrt. Er dient

demselben als Sonnen- und Regenschirni.
Dennoch finden wir oft, wo das Eis eine bedeutende Festig-

keit darbietet, so daß sichWassertümpfel bilden können, gerade die

entgegengesetzte Wirkung. Dort sehen wir unzählige napfförmige
Höhlungem in deren jeder ein Stückchen Schiefer, ein todtes Jn-
sect oder oft auch ein Blatt liegt, welches letztere sicher nicht von

der völlig baumlosen Thalwand des Gletschers her-abgefallen seyn
kann. Allein dergleichen Blätter-, selbst solche von der Buche und

Kastanie, werden von den Sturmwinden sogar über die mit ewigem
Schnee bedeckten Kuppen hiciiveggeführt"). Hier ist also unter

dem Einflusse eines fremden Körpers das Eis weggethaut und

nicht erhalten worden. Dieß rührt lediglich von der geringen
Stärke dieser Körper her, deren dunkle Oberfläche die Sonnen-

wärme aufsaugt und schnell ihrer untern Fläche, so wie durch diese
dem Eise mittheilt, welches alsbald schmilzt. Jn so entstandenen

Höhlen findet man auch häufig lebende Thiere, kleine schwarze Jn-
seeten, welche sich im Schnee und Eiswasser aufhalten und dort

fortpflanzen.
Zuweilen hat das Eis so viele solcher Vertiefungen, daß es

sich wie eine Wachsscheibe ausnimmt. Dieselben gehen auch in

einander über, oder die schon erwähnten Bächelchen schwemmen
Sand und Kies von der Moräne in dieselben- Sobald sich diese
aber darin bis zu einer gewissen Dicke angehäuft haben, tritt eine

merkwürdigeVeränderung ein. Die Sonnenwärme dringt in die

Masse ein, aber nicht mehr durch dieselbe, und die fremden Stoffe
wirken nunmehr erhaltend und nicht mehr zerstörend auf das Eis,
welches rings um dieselben her schneller schmilzt, als unter densel-
ben, so daß nach einiger Zeit die Oberfläche des Gletschers sich ge-
rade umgekehrt ausnimmt, wie früher und Erhöhungenan die
Stelle der Vertiefungen treten. Ein mit Sand gefüllter Spalt
wird mit der Zeit ein mit Sand belegter Eisrüeken, und die frü-

her hervortretenden Stellen sind nunmehr zu Spalten, Gerinnen
und Vertiefungen geworden. Nach dem bereits über die Stärke
der auf der Oberflächedes Gletschers fließendenWasserströmeBe-

merkten läßt sich denken, daß sie viel fremde Substanzen mit sich
kalsühren und in den tiefern Höhlen absetzen. Allein das Endre-

sultat würde sich schwer vorhekseben lassen Und- um es gehörigzu
verstehen, muß man die Erscheinung in ihren verschiedenen Stadien

beobachtet haben. So wie die geschätzteStelle sich nach Und noch
über die allgemeine Oberfläche ethebtz böfchen sich der Sand und
Kies ab und schützendie Seiten des sich unter ihnen bildendenEis-

kegels, an welchen sie, wenngleich stets von Feuchtigkeittriefend-
Unbegreiflich fest anbaeken. Ein durch die allgemeine Ausgegilchkm
heit«seiner Oberfläche, so wie durch zahlreicheBächtlfbensich öU
dieser Erscheinung eignender Gittscher wird auf diese Weise nachUnd
nach mit einer Menge von Kieskegeln bedeckt, die durch Regelmäßlgkelt
und Größe den Beobachter in Verwunderung setzen. Man findet
deren von 15 — 20 Fuß Höhe nnd 70 — 80 Fuß Umfangz Auf

Fee ersten Blick zweifl-it man durchaus nicht daran, daß dieselben
IHM ganzen Stärke nach aus Kies bestehenz allein dieser bildet

«) SchonSausiure hat die Erscheinung der Gletschertische
ganz nchktgerklärt-. voyages, p. ego.

·

M·) Man findet, z. V» auf dem Oberaargletscher Blätter- Ue
nur aus dem untern Rhonethale herrührenkönnen.
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jederzeit nur die äußereUmhüllungz der Kern besteht aus reinem
massiven Eis, welches, wenn man den Gipfel mit der Axt beseitigt
hat, weil kein Licht von der Seite einfallen kann, wie schwarzes
Glas aussieht. Diese ungemein merkwürdigeErschelnnngist von

Herrn ?lgassiz im zehnten Capitel seiner Schtlft seht gründlich
erklärt worden.

Diese Erscheinungen sind wichtig , indem sich daraus ergiebt,
daß die Ablagerung fremder Stoffe (an die Dauer, d. lieberU im

Gletscher beinahe unmöglichist. Sobald deren Masse irgend be-

deutend geworden, verhindern sie das Schmelzen des Eises unter

ihnen, und so gelangen sie an die Oberfläche, nicht indem sie aus

derselben herausgestoßenwerden, wie manche Schriftsteller und fast
sämmtliche gemeine Leute glauben, welche dem Gletschereise eine
Art von organischer Kraft zuschreiben, vermöge deren es alle Un-

reinigkeiten exeernire, sondern weil diese fremden Stoffe ihre Stelle
im Eise behaupten, welches um sie her beständig wegthaut und

verdunstetz und sind sie einmal an die Oberfläche gelangt, so blei-
ben sie anch, aus den bereits erwähnten Gründen, über derselben,
ja sie scheinen sogar aus derselben berauszuwachsen.

Die hier besprochenen Erscheinungen sind indeß nicht auf allen

Gletschern zu beobachten; zumal kommen die Kieskegel nur selten
vor, und ihre Erzeugung beruht wahrscheinlich großentheils auf
zwei Umständen; einer mäßigen Böfchung des Eises, welches zu-
gleich nicht sehr rissig seyn darf, so daß sich bedeutende Wasser-
ströme bilden können, und zahlreichen Moränen, welche zu den Kies-

hügeln die erforderliche Menge von abgeschwemmten Materialien
liefern können. Von dieser Beschaffenheit ist der Unteraargletscher.
Der Aletsch-Gletscher (Vergl. die XlL Tafel bei Agassin ist
zwar ziemlich platt, besitzt aber keine bedeutenden Mittelmoränene
die Gletscher des Chamouni-Thales sind mehrentheils zu steil.

Wenn ein Gletscher an einer jähen Bergschlucht herabsteigt,
wie die in der Alleze Binncbe, wo die majestätischen gesrornen
Ströme in den furchtbaren Schluchten an der Südseite des Mont-
blanc jäh abfallen, oder wie der untere Theil des Viesch-Gletschers
tAgassiz Taf. X.) in Oberwallis, oder auch wie der Rosenlaui
und der Ober-Gr·indelwald·Gletscher im Canton Bern, zeigt sich
das Eis von ganz anderer Beschaffenheit, als die, welche wir frü-

her beschrieben haben. Auf den abschüssigenFelsenbetten bewegt sich
das Eis raselser hinab; jähe Felsenwändczwingen es zuweilen zum
senkrechten Niedersteigen, nnd so zeigt die starre Masse nach allen

Richtungen Spalten, die bei der Ungleichheit der Unterlage wieder-
um ihre Richtung beständigverändern und die ganze Eiswasse in

gewaltige Prismen thiilen, deren Höhe der Stärke des Gletschers
gleichkommt und deren Grundfläche sich nach der Richtung und

Entfernung der Spalten richtet. Diese Prismen werden durch die

Einwirkung der Lust und des Regens, durch die Beidunstung und

Sonnenwärme in mehr oder weniger vollkommne Pyramide-s ver-

wandelt, deren Spitzen sich in den phanlastischsten Gestalten erbeben,
während deren hier und da durch die Gletscherströmeunregelmässig
ausgewaschenen Untertheile, die gewöhnlichans dem reinsten blau-

lichen Eise bestehen- eben so phantastische Labyrinkbe bilden. Wenn

sie stärker ausgewaschen und daher am Fuße ebenfalls sehr dünn

werden, so brechen sie zusammen und vermehren dadurch die wilde

Verworrenheit der Seene. Die ehemals auf der Oberfläche des

Gletschers befindlichen Moränen sind natürlich längst in die Spal-
ten hineingestürzt, und die so herabgefallenen und durch die Last
des Eises zermelmten Massen rollen von Zeit zu Zeit An der stei-
len Felswand herab und werden zuletzt durch den reißendenStrom,
der unter dem Gletscher hervor-bricht, bis auf eine gewisseStrecke
fortgerissen. Auf solchen Gletschern iraend weit vorzudringen-ist
offenbar rein unmöglich. Der erfahrne Führer Wle entweder,
wenn dieß unumgänglichnöthig ist, auf dem ZUZAMIkürzesten
Wege queer über denselben geben [wie, xz B» desmBossans-Glet-
scher beizder Ersteigung des Montola-nc·")l-Oder Ueber an den Fels-

s) Herr Auldjo beschreibt diesen erischekin seinem Berichte
über die Besteigung»desMontblanc im Jahre 1827 S.15

folgendermaßen: WUZWITH VOFzU Bergen aufgethürmtem
Eise Umgebenz VU »dem

Schklikkevstießenwir auf Spalten
4
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ivänden des Thales hinanilimmen, als daß er dem Laufe des

Gletschers zu folgen versuchte. , Dergleichen Terrain ist, selbst wenn

man von Gefahr wenig zn besorgen hat, am allerbeschwerlichsten
zu ertlettern. Der Wanderer muß bald an den die Spalten be-

schließendenzackigen Rändern des Eises von einer Spitze zur an-

dern springen, bald einen langen Umweg im Zickzackmachen, um

über die Spalten hinauszukommen , die er nicht geradezu über-

schreiten kann; bald wieder an den Wandungen der weniger steilen
und tiefen Spalten hinab- und an der andern Seite wieder hinauf
klettern. Oder wenn eine Moräne vorhanden ist und er diese dem

Eise vorzieht, so muß er über diese elgenthnmlich zusam:nengehäuf·
ten Steine von einer Spitze zur andern hinschreiten, wobei er die

größte Gefahr läuft« zu fallen und hinabzurutschen, weil diese auf
dem Eise ruhenden Steine oft nicht gehörig fest liegen, sondern we-

gen der in ihrer unterlage beständig vorgehenden Veränderungen
eine solche Lage haben, daß ihr Schwerpunct kaum gestützt ist und

sich daher, wenn der Bergwandrer darauf tritt, überschlagen und

auch die Nebensteine zum Herabrollen bringen. Nachdem man zu-
weilen alle diese Wege vergebens versucht hat, sieht man kein an-

deres Mittel, als die den Gletscher einschließenden Felsen zu er-

klimmen, welche mehrentheils so schroff und von Wasserrissen durch-
schnitten sind- daß, wenn der Wanderer sich bis auf einen Bor-

sprung emporgearbeitet hat, er sich gezwungen sieht, mit noch grö-
ßerer Mühe und Gefahr wieder dahin hinabzuklettern- wo er sich
früher befunden. Mit solchen Schwierigkeiten hat der Gletscherwan-
derer also nicht selten zu kämpfen-

Jndeß giebt es doch viele Gletscher, deren Besteigung weniger
Mühseligkeiten Und Gefahren darbietet, wenngleich man auch dort,

mag man nun auf dem-Eise oder der Moräne hingehen, mit vie-

len Unbequemlichkeiten zu kämpfen hat. Uebrigens geben die Kühle

des Bodens und die erfrischende Bergluft dem Körper eine Ein-

sticität und dem Geiste eine Kühnheit, die sie in niedrigern Gegen-
den nicht besitzen. Das Auge gewöhnt sich an den Anblick von

Abgründen, so daß man der Schrecken vergißt, und Leute, die An-

stand nehmen würden auf der Firste einer schmalen Mauer hinzu-
gehen, lernen, ohne Schwindel zu verspüren, in die Tiefe bodenloser

Abgründe hinabblicken. Jst jedoch das Untertheil eines Gletschers
steil und verschoben oder auch nur sanft geböscht, so findet man

dagegen das Obertheil desselben gewöhnlich verhältnismäßig eben

und horizontal. Der Gletscher gränzt dort an die Linie des ewi-

gen Schnee’s, von wo aus, nach allen darüber aufgestellten Theo-
rien, seine Masse ersetzt und vermehrt wird, und dieser Theil des

Eisfeldes nimmt unsere Aufmerksamkeit vorzugsweise in Anspruch,
indem er wichtige Modificatioiien darbietet, weßhalb ihm auch die

Bergbewohner einen besonderen Namen· im Französischen usw-tä,
im Deutschen Firn, beigelegt haben.

Der neåviä oder Firii ist der noch nicht zu fester Eismasse ge-
wordne Gletscher. Wenn man sich dem Firn nähert, werden die

Spalten im Gleticher gewöhnlich seltiier und immer schmäler. Die

Höhe über der Meeresfläche ist bereits bedeutend, 8,000 —- 9,000

Engl. Fuß, und der im Winter gefallene Schnee bleibt daher den

ganzen Sman Ubekauf der Oberfläche des Eises liegen und ver-

birgt die Nisse·,s0 wie auch theilweise die Structur der Gletscher-
mqsse sechst, die man ·nur erkennt, wenn man den Schnee beseitigt.
Der Uebergang des eigentlichen Gletschers zum Firne ist, wo nicht

und in tiefe Abqkünde halbversunkene Massen, während die

übrigen hochemporstnndenUnd unserem Vorrucken unüberwind-

liche Hindernisse in dkn ng zu legen schienen. Doch fand
"sichimmer irgendwo eine Stelle, wo sich mit der Art Stufen

einhauen ließen, und über diese Brücken gingen wir, indem
wir uns oft mit der einen Hand Am Eise anhielten und mit

der andern, in der wir die Skange hielten, unsern Körper
Ubek einem Abgrund schwebendelblslkslh dessen Grund das

AFSenirgends erblickte. anveicekl Mußkm Evirvon einer Eis-

kllpp«eaUf die andre klettern, zuweilenauf Händen und Knieen

an elncm»VOrsprungehinrutschen und oft auf der einen Seite
etnss schlnPfrigen Abgrundes hinab und an der andern wieder

hinauf klettern.

216

immer, doch, in der Regel, dadurch chararacterisirt, daß der erstere
conver, der lehtere aber concav ist und sich allmälig in die

init«ewigemSchnee bekleideten Wände der obern Gletscherbecten
verliert. Der Firn gewährt oft einen prachtvollen Anblick; die

Oberfläche ist glatt und fast horizontal und nimmt sich wie ein

queerdurch das Thal gelegter künstlicherFußboden aus, unter den

sich die Thalwände offenbar bis zu einer bedeutenden Tiefe erstrek-
ten. Er ist eine wahre Plntkfvrm Und nimmt sich ungefähr wie
das Parterre eines prächtigen Theaters aus. Um diesen ebenen

blendendweißen Schneeteppich hkk steigen rechts und links hundert
Gipfel zu dem tiefblauen Himmel empor, dessen Farbe sich nur

mit der unsern der Gletscher blühenden GENUS-M Vlkglclchen läßt«
Die vom Blitze versengten, von den Lavinen zerrissenen Wände
bieten d«em«Schneenur wenige Stühpnntke dar, welcher sich nur

bandartig in den Spalten und Schluchten binanfzieht. Nur we-

nige dieserprächtigenKuppen führen einen besondern Namen- Und
selbst diese findet man auf den besten Karten nur selten angegeges
benil).· Zuweilen gränzt das Eisfeld unmittelbar an Felswände,
die bemabe senkrechtvon demselben emporsteigen- wie, z. V» das

Finsteraarhornsichplötzlichaus dem Firne des Aarglekscheks erhebt-
der dort eine»beinahehorizontale Fläche von vielen (Engli) Qua-
dratmeilen, mitten zwischen den höchstenGipfeln der Alpen- bildet.

»

Die Structur und Consistenz des Firns ist ungemein merk-«
wurdig und in Betresf der Bewegung der Gletscher höchst wichtig.
Der Schnee ist dort offenbar im Uebergange zum Eise begriffen
und hat eine körnige Structur, welche daher rührt, daß das von
den Sonnenstrahlen erzeugte Wasser durch dessen Masse sickert.
Die Spalten im Firn unterscheiden sich do denen im Glelscher
durchihre bedeiiteiidere Weite und Unregelmäßigkeit, durch ihre
schongruneFarbe und die horizontale Schichtung der ihre Wände
bildendenMaterialien, welche in Streifen von mehr oder weniger
ausgebildetemEise zerfallen, die vielleicht den verschiedenen Jah-
reszeitenentsprechenoder zum Theil ungewöhnlichstarke Schnee-
falle bezeichnen ’«). Es versteht sich ziemlich von selbst, daß der

Uebergangvom eigentlichen Gletscher zum Firn allmälig und nicht

plötzlichstattfindet. Diese Erscheinung scheint mit dem Umstande
innig zusammenzuhängen, daß der Winterschnee auf dem Firiie
dauernd liegen bleibt, während er im Sommer auf der Oberfläche
deseigentlichenGletschers ganz wegthaiit und niit diesem sich nicht
innig verbindet, außer wenn hier und da ein Spalt zugeschneit ist,
wo daiiii der Schnee durch abwechselndes Thauen und Frieren nach
und nach erhärtet "’). Die Firnregion ist völlig und immerwäh-
rend verödet. Selbst wo ein Fels zu nge steht- kann keine

’) Es ist ein allgemein verbreiteter, wiewohlirriger Glaube, daß
man über die Schweiz bessere Karten besitze- als über irgend
ein anderes europäisches Land. Rück-sichtlichder dem Reisen-
den als Führer dienenden Karten man dkkßEVENssylh allein
wenn man letztere gegen die Natur hält und die wirkliche Be-

schaffenheit der Gebirgszüge damit vergleicht- sp findle Man

sie höchst fehlerhaft, und selbst Keller’s Karte macht in
dieser Beziehung keine Ausnahme. Anch«Ist- Wsnngleich sich
der Schweizer Buiidestag lebhaft für diese Yngekegenhsitin-

teressier, wenig Aussicht vorhanden- daß diesem Ukbklstande
bald abgeholfen werde.

M) Dieser sich auf den ersten Blick darstellendeSkkUCiUk-«Wels
che bis zu gewaltig hohe-n Niveau’s hinequ Wahr-zunehmen
ist, gedenken Saussure, Zumstein lind andere Alpenreisen-
de. Charpentier sagt darüber HENN- p. 3): »Das
unvollkommene Schmelzen des jährlich·(»1Ufdtm hohen Firn
fallenden Schnee’s veranlaßt diese -Strc1ttslcation, welche aber
immer weniger deutlich wird Un»hzuletzt ganz verschwindet-
indem der Firn in den Gletschkk UbWITH-«

««) Die Firnen befinden sich M ein«-« Höhe, wo die im Laufe
eines Jahres gefaltnen Schnekmnssen im folgenden Jahre nicht

ganz verschwinden, während der auf den Gletscher gefalle-se
Schnee fast alle Sommer vollständigwegthaut. Ums-Fenster-
Easai, p. Z-



217

Pflanze von höhererOrganisation, als eine Fleehte oder ein Moos
Ivachsclls Kaum Daß sich dann und wann ein Jnseet in diese Hö-
he verirrt. Selbst die Gemse flüchtet sich niir vor ihren Ber-

ivlgskn dahin- und kein Thier ist vor den Spalten und Abgrunden
mehr btspkgt , welche unter ihrer trügerischen Schneedecke den
Wanderer zu verschlingen drohen, so daß er zuweilen die Größe
der thahk- in der er geschwebt hat, erst mit Schrecken entdeckt,
wenn er derselben entgangen ist.

(Fortsetzuug folgt.)

Misrelleiu
Ueber die weite Verbreitung gewisser Seethiere

hat Herr Hinds merkwürdigeBeobachtungen in seinem Tagebuche
aufgezeichnet. — »Ak. Juni 360 9« n. Br. und 1640 westl. Län-
ge flottiren einige braun aussehende Massen um das Schiffz sie
sind zahlreich und erscheinen wie Fragmente von Seegras. Als
wir etwas davon aufsingen, ergab sich, daß es eine Art Anarjfa
war. Sie hängen in Büscheln zusammen, und als ich sie in Be-

ziehung auf die Zeichen ihres Anhängens an fremde Körper unter-

suchte, glaubte ich, daß ich sie in zwei der kleinern Massen erkennen
könne, aber bei’m Durchsiichen der größerenwaren sie nicht sichtbar.—
Am 25. Wir haben seit gestern 120 Meilen zurückgelegtund die
Anatifa dauert noch fort; die Meerestemperatur war von 61—650,
während der vierundzwanzig Stunden. Wir singen heute mehrere
und auch schönereEremplai·e; sie sind unbezweiselt ohne eine Stelle

zum Ansatze an fremde Körper, denn ich habe sie von Neuem

sorgfältig durchsucht. Das Wasser ist auch noch voll von kleinen
Thieren in lebhaftesten Bewegungen — Am 27steu 430 Z« n.B.
und 164o 9« westl. L. Die Anatita ist fortwährend vorhanden,
und seitdem 24. sind wir ununterbrochen durch selbige passirt.
Tag und Nacht zeigen sie sich so und sind zum Berwundern zahl-
reich. Nach dem Log haben wir nun 332 Meilen zwischen ihnen

zurückgelegt. Nach Sonnenaufgang war diesen Morgen das Meer
mit einer Menge velelln bedeckt. Die letzten acht Stunden, die
wir mit einer Geschwindigkeitvon drei und einer halben Meile aus
die Stunde zuriicklegten, sind sie gleich zahlreich geblieben. Die

sonderbarenund schönen Fortsätze an ihrer Basis haben zwischen
sich eine große Anzahl gallertartiger Thierchen, aber dem Anscheine
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nach ohne BewegukgEine derselben hatte eine Masse von flei-
iien Aue-eile umfaßt. Unser Lauf ist, seit wir unter diesen Thie-
ren gewesen, nördlichgewesen, mit einer Zickzactabweichung. Ich
bin ziemlich sicher, daß dieß eine große Anhäufung von eins-tit- ist,
welche-, aller Wahrscheinlichkeitnach, hier eine beträchtlicheZeit get
lebt haben und, während sie an der Oberflächeflottiren,«ziiwachsen
und an Zahl zuzunehmen fortfahren. Und nach der Richtung un-

serer Fahrt ist anzunehmen, daß wir die Masse noch-m Ihrem
kleineren Durchmesser durchschneiden; es ist daher leicht zu be-

greifen, welchen weiten Umfang von Oberfläche sie bedecken , und

wie zahllos die Menge der Individuen seyn müsse. Die Tempera-
tur des Wassers ist heute 590 und die der Luft 650. —- Am 28.
Die Anaiiia hörte nun auf, aber die Vclella dauert noch fort-
seit gestern Mittag haben wir achtzig Meilen zurückgelegtund

haben sie immer gehabt. Einige Bei-ais sind unter ihnen; die Ann-

iifa ist zwar auch wieder erschienen, aber selten. Ich habe auch
eine Gruppe derselben an einer Vetlella-Stülze befestigt gesunden:
sie waren offenbar lange hier gewesen, da einige ein gutes Alter

erreicht hatten. — Am 29. Die Vellella hat vergangene Nacht
aufgehört, nachdem sie 101 Meilen lang um uns gewesen war.

Gestern sind wir durch ein dichtes Bett derselben gekommen, wel-

ches in einiger Entfernung eine schöne grasgrüne Farbe hatte. —-

Am 27. Juli auf unserem Laufe südlich, in 270 54« n. Br. und

1270 l« Länge, passirten wir wieder mehrere Meilen lang durch
solche Velcllaz sie waren aber nicht so zahlreich, als früher. (An-
iials and Mag. of Nat. Hist. May 1842.)

Ein sehr sonderbarer Lauf des electrischen Flui-
dums ist bei dem Gewitter am W. Mai beobachtet worden, ivo des

Abends der Blitz in die Windmühle des Peter Heulen, zli Gheel,
einschlug und den Sohn Victor Heylen, 24 Jahre alt, traf. Das

Fluidum drang durch den untern Theil des Pantalon und ver-

brannte dessen Hemd, das Fleisch des rechten Beins und die Ober-
halit einiger andern Theile des Körpers, ohne die übrigen Kleider
im Geringsten zu beschädigenz es drang am Halse wieder hervor,
zerbrach dann die Drehbank der Mühle und einen Balken, verletzte
die Mauer an zwei Stellen und fuhr zum Dache hinaus. Die

Brandstellen des Victor H ehlen sind wenig bedeutend; es ist unmög-
lich, zu erklären, wie ei« einem augenblicklichen Tode hat entgehen
können, indem er den Druck einer Flüssigkeit aushielt, welche Ei-

sen zerbricht und das härtesteHolz zermalmt.

Heilk
Ueber ein sicheres Zeichen des noch vorhandenen

Lebens bei scheinbar todtgeborneii Kindern.

Von Di-. Löwenhardt- pr. Arzt in Preiizlau.

Zu den Zeichen des erloschenen Lebens bei Neugebornen rech-
net man bekanntlich: die welke Beschaffenheit des Nabelstrauges
Und die fehlende Piilsation desselben; das Ahgehen des nieconiiz
das Fehlen der Respiration und der Bewegung selbst auf ange-
brachte Reize; sowie das Aufhören des Herz- und Pulsschlages,
besonders der named-, und als dessen Folge: die allmälige Abnah-
nie der Temperatur, zuerst an den Extreinitäten und im Gesichte,
und sodann auch an den übrigen Körper-theilen,sowie den collapsus
der ganzen Oberfläche ·

·Jvdeßmußte ich die Haltbarkeit dieser Zeichen um so mehr in

kaklsel ziehen, als es mir in einigen Fällen gelang: Neugeborne,
VU del-M sie sich sämmtlich vorfanden, Unter fortgesetzten Bele-

bungsveksuchsmdennoch wieder in’s Leben zurückzurufen.
n Irgend einem Organe oder Systeme, dachte ich, mußte da-

gklczlägeåsbxndoch wohl noch latent gewesen seyn , von welchem
, e cr an

«
-

«
«

- 8 Mc-

bwitgHerdenkonstktfeachhuber die andern Theile des Körpers

Te M Ort nun ausfindi u ma en, stellte ich meiner For-
schungZE«Flut-SCHLE-Uvb indegmzich, cklieuFötalzustand überhaupt
mehr WUVDISCUIUIW Phänomene genauer prüste, gelang es mir-

unde.

denselben auch bald ausfindig zu machen, und ich hatte die Freude-,
meine Bermuthungen auf das Glänzendstedurch mehrere Beobach-
tungen bestätigt zu sehen.

·

Bei Lösung dieser Aufgabe ging ich von folgenden einfachen
Prämissen aus: wenn im selbstständigen(bereits geathmeten)Ok-

ganismus der große Blutumlauf und die denselben unterhaltende
Respirationsthätigkeit,mithin deren Centra- Herz lind Lunge-

nächst dem Nervensysteme, als Quelle alles vegetativen Leber be-

trachtet werden muß, so wissen wir, daß diese Organe sur den
Fötus, so lange er ein Plarentarleben führt, nicht dieselbe Wich-

tigkeit haben; hier vertritt bekanntlich vielmehr die Leber —

wor-
aus schon deren Größe deutet —- niit ihren Fortsähem den darin
wurzelnden Nabelgesäßen zunächst jene Funktion- Während Vlksc
durch die Platenta ersetzt wird, und jenes OthJ WUFboth Auch
für den, zum selbstständigen Leben teiidirenoen, Fökug,

selbst bei aufhörenderWirksamkeit der Placenta noch Eine Weis hö-
here Bedeutung, als das Herz und besonders als die Lunge Dahin-
Wkßhalb auch das Aufhören des Herz· Und des- aus demselben
hervorgehenden, Pulsschlages nebst M fihlmdilsRespiration, —-

die ja ohnehin hier keine Rolle stka
—- Uofbkeineswegsbei dem-

selben nothwendig auch daS- in Dem hier wlchklgkrnOkgank- OTTO-

schene Leben anzuzeigen vermögen· ·
«

Ebendeßhalb aber war Es MUS·aucheinleuchtend, daß bei-m
Ableben des Fötue die Netzempfsnsklchkelklänger in der Leber nnd

deren Gefäße-»als ln den vom spitzen ausgehenden und im Her-
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zen selbst verbleiben müsse; oder vielmehr auch; daß das in
der Leber sich befindende entkohlte Blut auf dieß Eingeweide
noch für einige Zeit eine größere Jneitationstraft auszuüben ver-

maa, als auf das Herz und daher eine Reaction in der Leber gar
wohl noch stattfinden könne, während sie im Herzen und in den

übrigenOrganen des Körpers bereits erloschen ist.
Diese Betrachtung führte mich nun auch zu der Entdeckung-

«dnß bei scheintodt zur Welt gekommenen Kindern
ein Pulsiren in der Leber wirklich noch einige Zeit
vorhanden ist- wenn auch bei der allergrößten Auf-
merksamkeit sonst kein Zeichen mehr das vorhandene
Leben kund giebt.«

Um diese Pulfation in der Leber deutlich zu fühlen, darf man

nur den, mit den Bauchdecken bekleideten, Nabel des Fötus —-

mithin unter der Jnsertion des Nabelstranges s— zwischen Dau-
men und Zeigefinger etlvas tief fassen, und allenfalls so, daß die

Bolarfläche der Hand sanft auf dem Unterleibe der Frucht über
der Leber ruht, wo man alsdann —- je nach der Intensität
des vorhandenen Lebens — bald ein schwaches und langsa-
mes- bnkd ein ståkkeres und schnelleres Klopfen noch dann wahr-
nehmen wird, wenn auch bereits, wie gesagt, die obenerwähnten
Zeichen des Todes sich alle ausgesprochen finden.

In den Fällen hingegen, wo bei Neugebornen auch dieß Klo-

pfen — das ich einige Mal, wenn die Extrelnitäten und das Ge-

sicht sich schon fast eine halbe Stunde lang kalt ansühlten
und die Lippen, Handteller und Fußsohlen bereits eine blaue Farbe
angenommen hatten , dennoch vorfand — nicht mehr anzutreffen
war, ist es mir auch niemals gelungen, den Fötus wieder in’s Le-

ben zurückzubringen, mochte ich auch die Versuche dazu noch so
lange fortsetzen. Wohl aber sah ich zuweilen: wie jenes schwache
und langsame Pulsiren allmälig stärker und häufiger wurde und

sich nach und nach auch auf das Herz und die übrigen Gefäße des

Körpers verbreitete, die Wärme und Bewegung zurückkehrtenund

das Kind zu athmen und schreien begann; indeß freilich öfterer
noch: wie das noch ziemlich starke Schlagen allgemach wieder sel-
tener und schwächer wurde, endlich gänzlich aufhörte und somit
die letzte Lebensspur erlosch.

In diesen Fällen bemerkte ich auch — wie sich dieß wohl er-

warten ließ- — daß die dem Körper innewohnende Wärme in die-

ser Gegend ebenfalls am längstenverblieb.

Zur Erklärung jenes Phänomens darf man nur an das Klo-

pfen einer einzelnen Arterie, z. B., im Unterleibe, bei Congestion
und Orgasmus des Bluts denken: denn auch bei dem, ein selbst-
ständiges Leben anzutreten behinderten, Fötus vermuthe ich, daß
die Anhäufung des Placentarbluts in den Lebergefäßen,welche so-
wohl durch den behinderten Rückfluß in dem collabirten Nabel-

strange aus der einen, als durch die nicht eintretende Respiratien
auf der Andern Seite herbeigeführtwird, das Klopfen in der Le-

ber bedinge.
se- il(

sk

Diese Entdeckung scheint mir sehr wichtig zu seyn: denn wenn

es sich durch·fernereBeobachtungenherausstellt, daß die vorhan-
dene Ipulsatlen ln der-Leber constant als die letzte Aeußerung
des dem fötnlen Organismus noch innewohnenden Lebens betrach-
tet werden dort- sO Wäre den Geburtshelfern, wie den Hebammen
auch ein sicheres Zeichengegeben, bis wie lange sie durch die Be-

lebungsversuche — bel denenMan ja ohnehin nur gar zu leicht
ermüdet — eine Rückkehr Ins Leben der scheintodt Gebornen zu
erdes-senhätten.
·

Aus diesem Grunde, und dnnUt Meine Herrn Kunstgenossen
tm Stande wären, meine EntdeckungdUtch ihre deßfallfigen Beob-
achtUngen zu bestätigen oder zu wlderlegeninahm ich auch keinen
Anstandksie jetzt fchon zur öffentlichenKenntniß zu bringen.
Denn WTFWOPIsich mir innerhalb dreier anke sechs Fälle darbo-
ken Wo Ichlenes Klopfen bei scheintodt Gebornen —

Von denen
auch zwei wieder in’s Leben zurückgebrachtwurden —

wahrge-
nommen habe- so erachte ich diese Zahl dennoch lange nicht groß
genug, um zu entscheiden: ob dieses Phänomen auch in allen
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Fällen vorhanden sey; hingegen dürfte sich einem Einzelnen, selbst
bei längerenWarten, nicht oft genug die Gelegenheit bieten, dieß
mit voller Evidenz zu ermitteln.

Um nun die Richtigkeit meiner Angabe rücksichtlichobigen
Kennzeichens zu prüfen, möchteman, meiner Ansicht nach, auf
zwei Merkmale bei scheintodt zur Welt gekommenen Kindern sein
Augenmerk zu richten und Folgendes zu erforschen habenz nämlich-

n) ob es vorkäme, daß bei einem scheintodt gebornen Kinde sich
wohl noch ein leiser Herz- oder Carotidenfchlagoder auch ein

Zacken in irgend einem Theile- kurz-«irgendeine Lebensäußerung
wahrnehmen, dagegen jenes Klopfen ln der Leber sich gar nicht
entdecken ließe.

· «

Hierdurch würde das Zeichen poscttbun Werth einbüßen,und,
Wenn es sich öfters so zeigte, ihn gänzlichverlieren.

b) ob es gelingen möchte: ein scheintodt gebvrnes Kind- bei
welchem selbst jene Pulsation in der Leber nicht mehr
vorhanden wäre, unter fortgesetzten Belebungsversuchenden-

noch wieder in’s Leben zurückzubringen«
Auch hierdurch würde eonstatirt, daß jenes Pnlsiren keines-

wegs, wie ich behauptet, als das letzte Judicium des noch Vorhan-
denen Lebens angesehen werden könne.

Is-

Schließlicherlaube ich mir noch , um etwaigen Mißverständ-
nissen vorzubeugen, folgende Bemerkungen zur gefälligen Beach-
tung anzuknüpfen.

l) Entstcht, wie bemerkt, jene Pulsation in der Leber nur-
wenn das neugeborne Kind im Fötalzustande Verblieben- d. h.,
wenn die Respiration noch gar nicht eingetreten war; die welke

Beschaffenheit des Nabelstranges und das Aufhören der Gefäßthä-
tigkeit in demselben ist hierzu natürlich kein nöthiges Erforderniß.
Nur jenes scheint, nach der ebenausgesprochenen Ansicht, unbedingt
nothwendig; dieses hingegen wurde nur erwähnt- weil sich bei der

Anwesenheit dieses Phänomens Niemand mehr nach einem andern

Lebenszeichen umsehen wird, auch überhaupt dann noch der ganze
Kreislauf im Gange ist und das Vorhandenseyn jenes Klopfens
sich von selbst versteht.

2) Beabsichtige ich keineswegs, daß bei denjenigen Neugebor-
nen, wo auch die Pulsation in der Leber nicht mehr angetroffens
wird, die Belebungsversuche unterbleiben oder bald aufhören sol-
len; vielmehr möge man auch dann noch, so lange bis der Werth
des Zeichens entschieden ist, ganz so- als bebe Man dnbon keine

Kunde, verfahren.

Z) Endlich füge ich noch die Bitte hinzn«ednß, wenn man mit
den von mir aufgestellten theoretischen Ansichten znr Erklärung
jener Erscheinung auch nicht einverstanden seyn spuke- dieß nicht
a priori auf die Thatsache ausdehnen zu Wollens denn die allge-

gebenen theoretischen Gründe können gar Wob! fallen- ohne daß
dieß von«irgend einem Einslusse auf die Beobachtung selbst zu
seyn braucht.

q-

Vorsichtsmaaßregelnbei der Operation des

strabismus.

Bevor man zur Operation fchreitet, suche·M0nstchüber die

gesunde oder ungesunde Beschaffenhe,It der Gewebe
des Auges. besonders über den Zustand der conjunctnsa und cor.

nea, zu vergewissern. » ·

Die Operation ist in der Ausführung schwieriger- wenn der

Augapfel klein und tief in die orbita zurnckgesllnken-als wenn er

groß und prominirend ist.
»

Wenn der Augapfel groß ist, werden dieinnern Fasern des

levator und depresnosz wenn ihre Sehnennicht verhältnißmäßig
breit sind, — was jedoch, nachCllloth Beobachtungen, nicht
der Fall ist- — weniger auf Ihn eknwlkkenz und unter solchen Um-

ständen ist dann der Parallelismus der Augen durch die Trennung

eines abduceok leicht herzustellen.- .
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Wenn das Auge zu irgend einer Zeit bedeutendern Entzün-
dungen ausgesetzt gewesen ist, welches man zuweilen aus Flecken
auf der Form-a oder auch der conjunctiva, besonders am innern

Augenxvmtrtz — die dann dicker, trockner, dunkler und weniger
bettktslkchErscheint, als im normalen Zustande —- erfehen kann,
sO Ist es Wahrscheinlich, daß die conjunoiivu und die zwischen ihr
Und der scleraticu befindlichen Gewebe unnatürlich fest zusammen-
hängen- Und dieser Umstand kann die Operation erschweren und ih-
ren Erfolg zweifelhaft machen. Ein schielendes Kind, das von ei-
tler scrophulösenAugenentzündungbefallen wird, behält das Auge
sehr leicht, in Folge entstandener Adhasionen der unter der conjun—
ctiva befindlichenGewebe, in dem innern Winkel fixirt, bis diese
unnatürlichenVerbindungen, nachdem die Entzündung gehoben ist
und das Auge wieder gebraucht werden kann, sich allmälig durch
die Wirkung des adeluctor in celluldse Bänder verlängerm

Ein Fleck auf der coinea ist kein Hinderniß sur die Opera-
tion, vorausgesetzt jedoch, daß das andere Auge das bessere von bei-
den seyz denn, wenn das schielendeAuge dasjenige ist, auf welchem
der Kranke am meisten sieht, so kann die Verdrehung des Auges
eine instinctinäßigeVorkehrung von Seiten des Kranken seyn, wo-

durch er besser sieht, als es der Fall seyn würde , wenn die Augen
gerade wären. Jn einem solchen Falle den strubismus durch eine

Operation heilen zu wollen, wäre ein Mittel, den Grad des Seh-
vermögens wesentlich zu vermindern, und man muß daher von ei-
«nem solchen Versuche abstehen.

Der wechselnde stradisnius ’) kann zuweilen, wenn nämlich
beide corneac theilweise verdunkelt sind, ein Mittel seyn, den Licht-
strahlen den Durchgang durch die klaren Theile der come-ne und

so das Erreichen der rctina zu gestatten. Wollte man in diesem
Falle den strudismus mittelst der Operation heilen, so könnte es

nöthig werden, an jedem Auge eine künstlichePupille zu bilden,
um den srühern Grad des Sehvermdgens wieder zu erlangen.

Vor der Operation muß man die Weite und Schärfe
des Gesichts jedes einzelnen Auges und beider Augen zusammen
sorgfältig untersuchen, damit man nachher im Stande ist, die Wir-

kungen der Operation richtig zu würdigen.
Das Sehverniögeneines schielendeii Auges ist, in der Regel,

mangelhaft, so daß der Kranke selten gewöhnlicheDruckschrift le-

sen kann. In manchen Fällen kann er auch eine größere Schrift
nicht lesen, ja nicht einmal eine Person von der andern unterschei-
den. Man hat Grund, anzunehmen, daß diese bedeutende Vermin-

derung des Sehvermdgens des einen Auges oft dadurch entsteht,
daß der Kranke dieses Auge beschattet.

Bei nicht wechselndemstradismus ist es- in der Regel, möglich,
das Schielen von dem bessern Auge auf das schlechtere zu über-

tragen, und zivar dadurch, daß man das erstere verbindet und so
durch häufigernGebrauch die Sehkraft des letztern verbessert.

Jn manchen seltenen Fällen besitzt ein Theil der retina zur
Seite des Mittelpunets eine größereLichtenipfindung als der Mit-

telpunct selbst. Wenn dieses der Fall ist, so bleibt das verdrehte
Auge in dieser Stellung, wenn auch das andere Auge geschlossen
wird, und der Kranke sieht einen Gegenstand schielend an, wenn er

gerade vor ibm befindlich ist; wird dieser aber nach der Seite ge-
richtet, so ivird das verdrehte Auge gerade.

Zuweilen ist das schielende Auge vollkommen amaurotischz Und

in diesem Falle muß die Operation«bloß als ein Mittel betrachtet
Werden, durch welches das entstellte Ansehen des Kranken verbes-
sert wird.

.

Bei’m ivechselnden stradismus ist das Sehvermögen»beider
Augen ziemlich gleich; bei’m nicht wechselnden ist gewöhnlichder

Grad des Schielens der Verminderung der Sehkraft des schlechtem
Auer proportionirt. Das Auge, dessen Sehvermdgeu am unvoll-

ommensten ist, muß stets zur Operation gewählt werden-

b WenndasSehvermdgen beider Augen gut, die Csonvergtnii
« « starkIst- sind zwei Operationen nöthig; ist aber die Convers
ZW- SUMO so wird, wenn auch das Sehvermdgen des schlrchtern

II) Do h» Wo dch · ,
-

e
·
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dem Auge schielt.rankebald mit dem ein n, bald mit d s
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Auges sehr unvollkommen ists, eine Operation hinreichend seyn.
Eine beschränkeAbductionskraft und Kleinheit der Augäpfel können
die Trennung des zweiten adeluctok eher nöthig machen, als ic-

gend ein Zustand des Sehvermdgens.
Es ist nothwendig, den Beginn, die Dauer und die ver-

anlassende ursache des sekadismus vor der Operation genau

zu erforschen.
Es giebt Kinder und selbst Erwachsene, welche«dann»und

wann schielen, dieses aber vermeiden können, wenn sie auf ihrer
Hut sind. Ein vorübergehenderstrabisniuii ist nicht selten eine

Folge zu großer Anstrengung der Augen , einer Gemüthsbewegung
oder einer Neizung eines Abdominaleingeiveides, die sich dem Ge-

hirn mittheilt. Solche Fälle muß man durch Ruhe, Purgirmittel,
tonica und eine angemessene Uebung der Augen behandean nur

dann, wenn der striibismus eine lange Zeit bestanden hat und be-

reits habituell geworden ist, dürfen wir an die Beseitigung dessel-
ben mittelst der Operation denken. (Ttic Cur-c at stradismus dy
surgicnl Opci·eitioii.)

Ueber die Maaße des Herzens bei Erwachsenen.,
Von Dr. Ranking.

Bei den zu einer genauen Kenntniß der normalen Beschaffen-
heit des Herzens vorgenommenen Messungen wurden mehr als hun-
dert Herzen auf das Genaueste untersucht; es wurden aber alle

verworfen, welche nur eine Spur von Krankheit zeigten. So

kommt es, daß die gewonnenen Resultate sich auf15 männliche
und 17 weibliche normale Herzen beschränken. Das mittlere Alter

der Männer betrug 39.Iz-Jahr, Maximum 65, Minimum 26; das

mittlere Alter der Weiber sit-L Maximum 62, Minimum 18. Alle

waren von gewöhnlicherKörpergrdße. Das Ergebniß der Messun-
gen war nun folgendes:

Maximum. Minimum. Mittel.
« «

in ig z-

Umfang an der Basis ils; ZTT-i. Ei IiT
·

IS ext) ltj

Leise - — · — Zäkilikxhchtgx gis-; 42123
«

6

Dicke des rechten Ventrikels IF F TZT
4I IT IF

·

z»

Dicke des linken Bentrikels ; I XIe Irr r
. .

L .-

Dicke des Septums . . gsitzsilzchIF HE
an 4 Trei-

Umfang der sorta . . II ZEITs ex n- H

.

« «
· ig- 33 5

Umfang der Lungenarterie EIN-SehIF sxg
Umfang der rechten Auriculo- Männlich Säg- 4183 433
Ventrirularmündung Weihiich Hzg ZH Mk

Umfang der linken Auriculo- Männlich festz- ZXZ SIE-
Bentrirularmündung Weil-lich Hei 233 Zzz

Es ergiebt lich aus Borstehendem Folgendes:
I) Das männlicheHer i in allen einen PWPMWUEUgrö-

ßer, als das weibliche.
z st s

L) Die Länge des gesunden Her ens zu seinem Umfangs Ver-

hält sich etwas weniger, wie 1 : 2.
z

Z) Die Dicke der Wende des rechten Venersksls verhalten sich
zu denen des-linkenbeinahe wie 1 : Z.

.

4) Die Lungenarterie ist ein wenig IVUMYals die sortss

5) Die rechte Aurieulo-Ventrieularmiindungbeträgtbeträchtlich
mehr,als die der linken, indem der Unterschiedbeinahe 1 Zoll btk
beiden Geschlechtern beträgt.

Was nun krankhafte Veränderungm des Herzens betrifft, so
hat sich Folgendes ergeben- der Umfang des Herzens ist oft ver-
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größern selten verkleinerte selbst bei Phthisis fandsich in 7 Fällen
nicht ein einzigesMal das Maaß unter dem Maximumder normalen

Maaße. Die größte Zunahme findet sich bei Hopertroohie mit

Dilatation der Ventrikel, wobei sich einmal ein Umfang von 125 Zoll
fand. Die Länge des Herzens nimmt bei allen Fällen von Dila-

tation der Ventrikel zu; sie betrug mehrmals über ö, einmal sogar
HE-Zoll.

Die Dicke des rechten Ventrikels kann zunehmen; häufiger fin-
det sich eine Abnahmez doch fanden sich Fälle von Hypertrophie
einmal bis zu H eines Zolls, ein andermal bis zu H und einmal

sogar is, in welchem Falle indcß die norta aus beiden Ventrikeln

entsprang und der linke Ventrikel dünner war, als der rechte.
Der linke Bentrikel erleidet ebenfalls Veränderungen; am bäu-

sigsten Berdickung« selbst bis zu einem Zoll, seltener Verdünnung.
Ebenso ist das septum der Hypertrophie und Atrophie unterwor-

fen, bis zu H und herab bis zu H.

Die Pulmonarmündungist aus nicht anzugebenden Ursachen
UUV selten sinkt Veränderung unterworfen; bei angebornen Miß-

bildungen findet man bisweilen eine Verengung. Die Aortenmüns

dung findet sich ebenfalls bei angebornen Mißbildungen bisweilen

verengtz häufiger finden sich Erweiterungen- z. B» im ersten
Stadium der endocareiitis. wonach in einem späternStadium durch
Ausschwitzung an den Klappen Verengerung folgt. So fand sich
einmal der Umfang nur th; Zoll.

Die hauptsächlichstekrankhafte Veränderung der rechten Isari-

tulo-Ventricularmündung ist Dilatationz am häufigsten gleichzeitig
mit Dilatation der Höhlen, welche die häufigsteKrankheit des Her-

zens ausmacht. Die größte Erweiterung betrug SE- Zoll. Con-

traction dieser Mündung ist ebenso, wie jede andere Folge von

Herzentzündung, auf der rechten Herzfeite selten·

An der linken Auritulo-Ventritularmündung kommt Zu- und

Abnahme vor; die erstere ist nicht sehr häufig und findet sich als-

dann verbunden mit Dilatation der Höhlen der linken Seite. Ein-
mal maß die Mündung 5k Zoll, während die der rechten Seite
nur til-»Zoll maß. Contraction dieser Mündung ist, wie an der

Aortenmündung, Folge entzündlicherVerdickung des endocareiium.

Will man die Wirkung der Krankheit an dieser Mündung unter-

suchen, so muß man unterscheiden, ob eine wirkliche Conlraction,
oder Verkürzung und Verwachfung der Mitralklappen vorhanden
ist- welche letztere die Mündung bisweilen bis auf einen engen Schlitz
reducirt, während die eigentliche AnriculosBentricularöffnung nie-—-
mals unter 2;—Zoll betrug. (London Med. Gan» March 1842.)

Misrellem

Uebel-Die Diät bei diabetes mellitus hat Herr
Bravats eine Beobachtungbekannt gemacht, welche den Nutzen

s —-
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der von Bouchardat vorgeschlagenenrein animalischen Diät
auf’s Neue beweis’t Ein 67jahriger, sehr dicker Mann, litt seit
längerer Zeit an Dysurie, welche sich beträchtlich steigerte, so daß
er im October 1840 drei Wochen lang tatheterisirt werden mußte.
Er erhielt ein decoctum Gentianue. Am 16. November konnte er

etwas Urin lassen, aber es zeigten sich die Symptome des räube-

ies. brennender Durst, dünner-, reichlicher Urin, Puls 130 bis 140·
Am 18· war die Quantität des Urins bereits 8 Litresz er war

zuckerhaltig. Es wurde sogleich die animalifche Diät angefangen-,
aber erst nach 13 Tagen sank dte Quantität des Urins allmälig
auf 7- 6 4 und Z. Trotz der guten Quantität der Gerichte er-

trug der Kranke doch die Entstehung des Brodes sehr schwer. Am
12 December erlaubte sich der Kranke eine Abweichung; sogleich
nahmen die Zufälle zu. RückkehrDIka strengen Diätverordnung
brachte alles wieder in Ordnung. Die Quantität des Zuckers war

von Tag zu Tag geringer. Zuerst 20 Grammes in 3 Litrcs Urin.
Am 18. December dagegen 22 Grammes in 6 Litter, wobei Harn-
stoff nicht fehlte. Am 24. Januar ließ der Kranke nur noch 2 Li-
trts Urine ein leichtes Oedem am Fußgelenkewurde durch Einrei-

bungen mit Digitalistinetur beseitigt. Man gestattete nun etwas

Brod, hierauf Reis und Kartoffeln; die Körper-fülle kehrte wieder,
und am i. April konnte der Kranke seine gewöhnlicheLebensweise

wizderbeginnenz er erlitt keinen Rückfall. (Rcvue meid» Dec.
18 l.)

-

Ueber die Wirkung der digiialis bei Epilepsie
hat Dr. Sharkey im vorigen Jahre in London ein Schriftchen
herausgegeben, welches seines Vaters und seine Erfahrungen (von
1807 bis 1881 zu 50 steigend) hauptsächlich zu Grunde legt. Die
Resultate dieses Schriftchens sind folgendes I) die digitslis ist- in
der Regel, nur bei der einfachen und idiopathischen Form der Krank-
heit anzuwenden; L) bei diesen Fällen zählt die digitalis eben so
viele Erfolge, wie die Behandlung mit Höllenstein und die mit
Tlrpentinöl und sie hat namentlich in allen den Fällen einen guten
Erfolg ergeben, in welchen die genannten Arzneimittel nichts gelei-
stet hatten; Z) die beste Form zur Darreichung der aigitaiis ist
folgende: Zz Unze frische Blätter der digitnlis purpurea werden in
einem Mörser zerquetscht, mit einem Pfunde starkem Biere digerirt
und hierauf ausgepreßt und rolirt. Der Kranke nimmt 4 Unzen
der Collatur mit 10 Gran gepulverten trocknen Blättern; 4) die
Wirksamkeit der digitalis hängt von einer besondern Eigenschaft
der Pflanze und nicht bloß von ihrer Wirkung auf die Circulqkim
ab; 5) was man die Cumulationswirkung der»digitalis genannt
hat, ist nichts Anderes, als das, daß man erst Eine gewisse Quanti-
tät gegeben haben muß, ehe die Wirkung eintritt, welche immer
nur das Resultat der gebrochenen Gaben ist- Wodurch die Gefah-
ren, die mit großen Gaben der digitalis verbundensind ganz weg-
fallen; Si das Mittel bewirkt einen Zustand von Uebelseyn, wie
enietica und einige andere Mittels 7) die Bkhtmdlungder Epi-
lepsie mit der eiigitalio muß immer unmittelbar nacheinem Anfalle
beginnen und demselben niemals vorausgehen. · (.Aninquiry into the

Miit-sey- ok digitalis in the treatment of ldlopathic epilepsyz
by S. Fleckchen-.London 1841.)

lleuigkeiten.

Rot-horche- medicoscbirurgicaies, pour sorvirä Pliistoire I« de

Pasiphyxic etc. Par F. M. Ph. Les-rat genö. Lyon 1842 8.
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